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Alle Folgen im Überblick

IS. April:
Interview: Wolf­
gang Reinbold zur 
Offenburger Rolle.

IS. April:
Keine Ausnahme: 
Offenburg war eine 
Nazi-Hochburg.

22. April:
; Zwangsarbeit: 

Unternehmen in 
'Kriegszeiten

|25. April:
4 Frauen: Wie sie mit HulU luan ;

dem Kriegsalltag Sutapr u. 
soek Ptt 3 HM Zafts

klarkamen. paifnr 4rt4.

Biataulsiricli

29. April: 
Kriegssehäden:
Der Luftangriff und 
weitere Angriffe.

2. Mai: ^
Mord:Kurzvor ?§
Kriegsende gab es ™ 
noch ein Massaker. !ä

6. Mai:
Besatzer: Plünde­
rungen hach dem. 
15. April.

9. Mai:
Wirtschaftswun­
der: Wachstum und 
Städtepartner

Jubel für Kriegsfieimkehrer in der Hauptstraße von Offenburg: Aus Frankreich heimkehrende Truppenverbände wurden am 23. August 1940 von der Bevölkerung
emnfanißten. EMa fiiraemtläirS-o tuaran ml«- UeiAriBnArmMimsin °

Jugendarbeit als 
Wegbereitung 
der NSDAP
Vereins-Unterwanderung

Der Sohn, des Regie- : 
rungsbaurats ' Ali- '! 
ton Witz, ein jun­
ger Gymnasiast, 18 Jahre 

alt, kam Ende August 1926 
bei Schießübungen auf den 
Schießständeii bei Ram­
mersweier ums Leben. Ei­
ne Kugel traf ihn in den 
Hinterkopf, der Unglücks­
schütze war dessen Freund 
Erich Menzer. Zwar bekam 
der Schlosser Robert Hagen, 
für die Sicherheit verant­
wortliches Vereinsmitglied 
des Kleinkaliberschüt­
zenvereins, eine Geldstra­
fe aufgebrummt, gegen den 
Schützenverein selbst wur­
de jedoch nichts unternom­
men.

Die Durchdringung, Un­
terwanderung oder Neu­
gründung von Sportverei­
nen gehörte zur Strategie 
völkisch-nationaler Grup­
pierungen, Jugendliche und 
junge Erwachsene für die 
eigenen Pläne zu gewinnen. 
Die eigentlichen Wegberei­
ter der Offenburger NSDAP 
waren ehemalige Frontoffi­
ziere, die mit einem klaren 
strategischen Konzept Ju­
gendarbeit betrieben.

OT-Serie zu „ 75 Jahre Ende Zweiter Weltkrieg“ (2): Der Historiker und Museums- und Archivleiter Wolfgang Gail zeigt die 
Entwicklung Offenburgs vom völkischen Revanchismus zur liberalen Demokratie auf.

Heimkehrende Soldaten 
wurden 1940 in Offenburg 
als Helden gefeiert.

Von WolfgAng GahT ’ • i.-* '

Offenburg. Gab es im Mai 1945 
wirklich eine „Stunde Null“? 
Ja und nein. Für diejenigen, 
die die Vernichtung in den Gas­
kammern überleben konnten, 
Sicherlich, auch wenn sie bis 
zu ihrem Lebensende mit den 
schrecklichen Verbrechen, die 
ihren Familien angetan wur­
den, zu kämpfen hatten. Für 
die Anhänger des NS-Regimes 
war der 8. Mai 1945 eher eine 
schwarze Stunde. Für die meis­
ten Deutschen begann eine un­
gewisse Zeit.

Am 15. April, dem Tag des 
Einmarsches der französi­
schen Truppen in Offenburg, 
ging das Dritte Reich krachend 
zu Ende. Die Nazi-Stadtspitze 
mit den aus „alten Kämpfern“ 
bestehenden Bürgermeister­
trio Wolfram Rombach, Philipp 
Nünlist und Friedrich Kraus 
hatte sich rechtzeitig aus dem 
Staub gemacht. Ratsschreiber 
Hermann Isenmann hielt die 
Stellung und übergab nach­
mittags zwischen drei und vier 
Uhr das Rathaus dem französi­
schen Capitaine Dejean.

Also eine „Stunde Null“? 
Nicht für die Stadtverwaltung. 
Sie funktionierte einfach wei­
ter. Innerhalb von nur 35 Jah­
ren stand den städtischen 
Beamten der dritte Regime­
wechsel bevor. Sie passten sich 
im Mai 1945 nun der französi­
schen Besatzungsbehörde an. 
1935 hatte die Stadtverwaltung 
28 Parteigenossen gewisserma­
ßen „als Dankeschön“ in den 
städtischen Dienst aufnehmeii 
müssen. Das NS-Regime nann­
te das „Sonderaktion für be­
währte Kämpfer um die natio­
nale Erhebung“.

Nur Wenige Tage nach 
dem Einmarsch der Alliier­
ten wurden die „alten Kämp­
fer“ auf Druck der Alliierten 
sofort entlassen. Die zahlrei­
chen „Märzgefallenen“,, also 
alle Deutschen, die aus Karri- 
eregründen gleich nach dem 
Beginn der Reichskanzler- 
schaft Hitlers in rlie NSDAP

eintreten wollten, konnten al­
lerdings in den Behörden über­
wintern. Für sie gab es keine 
„Stunde Null“.

Waren Historiker wie Ernst 
Fraenkel 1974 noch der An­
sicht, es ließe sich im Dritten 
Reich zwischen dem „Normen­
staat“, dessen Handeln sich an 
Gesetzen orientierte, und dem 
NS-Maßnahmenstaat, der sich 
an politischen Zweckmäßig­
keitsüberlegungen ausrichte­
te, trennen, so zeichnen heu­
tige Forschungen eine andere 
Realität: Parteiorganisatio­
nen, Verbände, staatliche und 
städtische Verwaltungen ar­
beiteten Hand in Hand bei der 
praktischen und rechtlichen 
Umsetzung der Ausgrenzung 
und Vernichtung der jüdischen 
Bevölkerung.

„Bei der Versteigerung 
jüdischer Mobilien musste 
man kein Nazi sein, um ein 
Schnäppchen zu machen.“

Einzelne Finanzämter über­
boten sich bei der „best practi- 
ce“ einer effektiveren Ausplün­
derung jüdischen Vermögens. 
Am Novemberpogrom in Of­
fenburg am 10. November 1938 
beteiligte sich keineswegs 
nur der nationalsozialistische 
Mob, sondern auch Gymna­
sialschüler, Lehrer, einfache 
Arbeiter und Angestellte. Und 
bei der Versteigerung von jü­
dischen Mobilien musste man 
kein Nationalsozialist sein, um 
ein Schnäppchen zu ergattern.

Offenburg war fraglos ei­
ne Hochburg des NS-Regimes. 
Dies kam nicht von ungefähr. 
Zwischen 1923 und 1933 ent­
wickelte sich die Stadt ja so 
gar zum „Hotspot“ militan­
ter Rechter aus dem gesamten 
Reichsgebiet, deren völkisch- 
revanchistische Pärolen bei 
ehemaligen Frontkämpfern 
und im gebildeten Bürgertum 
auf äußerst fruchtbäfen Boden 
fielen. Rund 2000 NSDAP-Mit- 
glieder Sind dein Stadtarchiv
nflmpnflif'h hplrnnnt TThor IßH

von ihnen gehörten der SS bzw. 
Waffen-SS an. Viele stammten 
aus der Mitte der Gesellschaft. 
Rund 1000 Offenburger übten 
ein Amt in einer der Partei­
organisationen aüs. Dies ent­
sprach genau der Anzahl der 
Offenburger Wahlberechtig­
ten, die von der französischen 
Besatzung wegen aktiver Un­
terstützung des Nationalsozia­
lismus von den Gemeinderats­
wahlen 1946 ausgeschlossen 
waren. Das entspricht in etwa 
zehn Prozent der Bevölkerung.

Besonders begehrt war das Eh­
renamt des „Blockwarts“, denn 
es versprach Macht auf klei-' 
nem Raum über die Nachbar­
schaft. Blockwarten war es zu 
verdanken, dass versteckte Ju­
den oder Oppositionelle ans 
Messer geliefert wurden.

Zwischen 1945 und 1948 
mussten sich alle Offenbur­
ger einem Entnazifizierungs­
verfahren unterziehen, weni­
ge Nationalsozialisten kamen 
in ein Internierungslager, sehr 
wenigen wurde der Prozess ge-

» AVIS
•
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Bekanntmachung
ln AuslOhruna der Geselle u. An­
weisungen der Militärregierung 
sind die nachstehend genannten 

Beamten und Angestellten 
aus ihrem Dienst entlassen:

1. Binder Norbert, lolUtHlsr. Mm Sir. tS
2. Breig Heinrich, FteMIr. IdasMe 26
3. Held Hans, iiesHir, liosiislrHs 63
4. Hinkel Georgs
5. Kalfass Karl,
6. Menges Gustav,
7. Neurohr Willy,
8. Rieder Wilhelm, iKlelllerjllisMe 41
9. Roth Heinrich, laiSSttnl lisi 24

10. Singer Wilhelm,' ______
11. Schleyer Friedrich, HaHittr, ZstrSMe 33
12. Schulz Josef, instfer. Hfr SiraOe 31
13. Voigt Dr. Hans-Werner,
14. Ziissy Josef, iideüi'. SHölestr. 2
15. Baumann Hildegard, Mille
16. Hieber Irma, EiHäfis, OUrale IS
17. Hug Karolina, iwsieia, FBiac;ijaiisllr.21
18. Spinner Elisabeth, IlwsHe, SasmMe 21
19. Meixner Elf riede, nestele, iassersMe 2

OHenbeurg, le 1er lulltet 1945
tte Maire: Hess

Ottenburg, den 1. Juli 1945
Der Bürgermeister: Hess

A ~l_ülu.c_______ ,_________
Im Offenburger Ritterhausmuseum gibt es viele Exponate zum 
Thema „Zweiter Weltkrieg“. Wolfgang Reinbold, ab 1. Mai Lei­
ter von Museum im Ritterhaus und Archiv, zeigt hier eine Anwei­
sung der französischen Besatzungskräfte in Offenburg aus demlahr 1 CiZLK I llrir%h k/l■c

macht. Nach der Amnestie­
rung 1949 war alles s chlagartig 
vorbei. Nun war in manchen 
Behörden der Anteil der NS- 
DAP-Parteigänger sogar noch 
höher als vor 1945. Ehemali­
ge SS-Männer wurden wieder 
in den Schuldienst aufgenom­
men oder wurden Vereinsvor­
sitzende.

Nach dem Ende der Entna­
zifizierung, die für viele ei­
nen temporären biografischen 
Einschnitt brachte, vereinte 
sich das große Heer der Mit­
läufer und Täter beim Auf­
bau der frühen Bundesrepu­
blik. Letztendlich wurden sie 
dazu gezwungen, sich an das 
von jeher verhasste parlamen­
tarische System anzupassen. 
Manche begannen, umzuden- ; 
ken, wurden gewissermaßen 
geläutert, andere pflegten ih­
re völkischen Ressentiments 
gegenüber dem westlichen Li­
beralismus im Stiüen weiter. 
Manche von ihnen erhielten 
für ihre Verdienste beim Auf- 

, bau der Bundesrepublik post­
hum ein Straßenschild.

Insgesamt kann aus heuti­
ger Sicht von einer erstaunlich 
friedlichen Anpassungsleis­
tung in den ersten Jahrzehn­
ten der Bundesrepublik ge­
sprochen werden. Angesichts 
der bedrückenden Dominanz 
der Mitläufer in der bundes­
deutschen Gesellschaft konn­
ten die wenigen Deutschen, die 
sich gegen das Naziregime auf­
lehnten, wenig ausrichten.

Einer von ihnen war der 
hessische Generalstaatsanwalt 
Fritz Bauer. Ohne dessen hart­
näckigen Einsatz wären die 
Auschwitzprozesse 1963 nicht 
zustandegekommen. Er legte 
offen, dass die öffentliche Aus­
einandersetzung über den Ho- . 
locaust der Bundesrepublik 
noch bevorstand, denn die Tä­
ter lebten unbescholten „unter 
uns“..

LESEN SIE AM MITTWOCH: Wirt­
schaft und’Zwangsarbeit: Wie das 
Geschäft für Spinnerei und Weberei
ontaiio Rurrln in piarfc-yQitan miccofi


